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Monika


gemeinsam durch Täler und auf Höhen




Für geduldige Unterstützung und konstruktive Kritik, speziell zu Fragen der „Erkenntnistheorie“, danke ich gerne Herrn Oberstudienrat Thomas Tippelt, Würzburg


Umschlaggestaltung: Erik van Schoor, Berlin





1.0. VORBEMERKUNGEN


Zack-Zack und vorbei. Die freundliche Sachbearbeiterin vom Ordnungs- und Gewerbeamt ist auch für das Standesamt zuständig. Ein kirchliches Dokument zu meiner Taufe kann ich nicht vorlegen. Dafür weise ich meine Identität mit dem Personalausweis nach. Sie nimmt meine Daten auf und gibt sie in den Computer ein. Das formelle Prozedere scheint etwas aufwendig zu sein. Es dauert ein wenig. Ich sitze auf der anderen Seite ihres Schreibtischs und schweige. Ich fühle mich etwas unwohl. Sie ist eine Verwaltungsbeamtin, die im Auftrag der Kommune einen Vorgang bearbeitet und keine kirchliche Mitarbeiterin. Ich kann aus- und in die Kirche eintreten, wann ich will, es geht sie gar nichts an. Ich schaue auf ihr Namensschild auf dem Schreibtisch, ich schaue mir die Maserung des Dielenbodens an. Sie gibt am PC irgendwelche Daten in das System ein. Aber vielleicht erzählt sie heute Abend beim Essen ihrem Mann von den großen und kleinen Abenteuern im Rathaus einer 6000 Seelen Gemeinde. Wenn, also nur mal angenommen, sie erzählt es am Abend ihrem Göttergatten. Meine Güte, dann weiß es bald der Rest der Welt. Und was werden die Leute von mir denken? Ich glaube nix mehr. Ich bin zu geizig, um der Kirche mein Schärflein zu geben. Ich respektiere nicht mehr unsere alte, christliche Tradition, die doch unsere europäische Kultur so entscheidend geprägt hat. Die Austrittserklärung liegt vor mir. Ich bemühe mich um einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck und unterschreibe ohne zu zögern das Schriftstück.


Nachdem ich die Gebühr gezahlt habe, gehe ich die steinernen Treppen des Rathauses hinunter. Zack-Zack und vorbei, ich bin aus der Kirche ausgetreten. Na ja – und jetzt kriecht genau das Gefühl in mir hoch, das ich niemals für möglich gehalten habe. Ich gehöre nicht mehr dazu, obwohl mich damals niemand gefragt hat, ob ich überhaupt dazu gehören will. Aber hier, auf dem Land, gehört es noch zur Tradition, Teil dieser alten, religiösen Organisation zu sein, selbst wenn kaum jemand den sonntäglichen Gottesdienst besucht. Es schadet ja nicht. Ich sehe mich als Säugling auf einem alten Schwarz-Weiß-Bild. Meine Taufpaten halten mich in den Armen vor dem Kirchenportal. Mitte der 70er Jahre stehe ich mit halblanger Matte in einen braunen Samtanzug gezwängt, neben Mitkonfirmanden und Pfarrer vor dem Altar. Nun bin ich draußen. Was passiert, wenn ich sterbe? Wer wird mich dermal einst unter die Erde bringen? Und wenn ich mich mal um einen Job bei einem kirchlichen Träger bewerbe, dann habe ich aber ganz schlechte Karten. Für einen Sekundenbruchteil fühle ich mich im freien Fall. Habe ich gerade die richtige Entscheidung getroffen? Jetzt bin ich nicht mehr Teil der alten Institution Kirche. Dabei habe ich seit Jahren keinen Gottesdienst besucht. Bei den letzten Gottesdiensten war ich auch nur dabei, weil ich predigte. Dann konnte ich mir sicher sein, was ich mir nicht anhören muss. Jetzt war für mich auch formell der religiöse Drops gelutscht. Aber wie kann ein solcher Schritt, völlig unvorhergesehen, diese unsichere Gefühlslage auslösen? Auch wenn dieses emotionale Intermezzo nicht lange währte, war ich seltsam berührt. Warum kann sich eine religiöse Tradition dermaßen stark eines Menschen bemächtigen? Oder liegt es an mir? Warum habe ich mich buchstäblich für die Sache des Herrn reingekniet? Mehr als 35 Jahre auf dem Jesus-Trip - und jetzt ist Schluss.


Es war eine prägende Zeit, die ich nicht wie einen alten Mantel ablegen kann, um dann ein neues Kleidungsstück über zu ziehen, damit der weitere Weg gegangen werden kann. Dafür war der Einfluss der religiösen Weltanschauung auf mein Leben, mit allen seinen Facetten, zu intensiv. Denn die pietistisch-evangelikale Spielart des christlichen Glaubens gibt sich nicht mit weniger, als der kompromisslosen Hingabe der Gläubigen an die Sache des Herrn zufrieden. Also möchte ich diesem Phänomen ein wenig auf die Spur kommen. Auf dem Hintergrund persönlicher Erfahrungen setze ich mich kritisch mit der christlichen Religion, genauer mit ihrer konservativen Spielart, der evangelikalen Bewegung, auseinander. Ich möchte die christliche Religion verstehen. Das mag seltsam klingen, da ich vier Jahre eine Bibelschule besuchte. Heute nennt sich diese Einrichtung „Theologisches Seminar“. Während des „Studiums“ wurde in hervorragender Weise der erbauliche Umgang mit der Bibel vermittelt, nicht jedoch der historische Hintergrund dieses für die christliche Religion maßgebenden Buches, nicht wie es die wissenschaftlich-universitäre Theologie erforscht. Um herauszufinden, was es also mit der Religion tatsächlich auf sich hat, d.h. für mich auch, um so etwas wie eine abschließende Klarheit hinsichtlich des Phänomens zu erlangen, blieb mir nichts anderes übrig, als die Auseinandersetzung mit der entsprechenden Literatur zu suchen. Dennoch ist dieses Buch kein theologisches Fachbuch. Ich versuche die wesentlichen Ergebnisse meiner literarischen Reise in verständlicher Weise wiederzugeben. Da die Interessen der Leser unterschiedlich sind, soll die Struktur des Buches eine individuelle Lektüre ermöglichen. Also versuche ich das Phänomen der konservativen, christlichen Frömmigkeit und die Annahmen, auf denen sie beruht, aus theologisch-historischer Perspektive zu erklären. Daneben fließen aber auch sehr persönliche Erfahrungen in die Reflektion mit ein. Naturgemäß sind meine Bewertungen der evangelikalen Bewegung subjektiv, dennoch habe ich mich stets bemüht …. meine Sichtweise einigermaßen plausibel darzustellen. Daher beziehe ich mich immer wieder auf einschlägige Werke. Diese Zitate sind markiert und mit Fußnoten versehen, um Ausführungen einigermaßen transparent darzustellen. Ich hoffe, diese Vorgehensweise möge den Lesefluss nicht allzu sehr in Mitleidenschaft ziehen.


Der zentrale Gegenstand dieses Buches, das konservative Christentum, spielt in der öffentlichen Wahrnehmung kaum eine Rolle. Kaum jemand weiß, was diese Zeitgenossen glauben, was sie denken und fühlen, unter welchen Vorzeichen sie ihre Umgebung betrachten. Kaum jemand kennt das geschlossene, religiöse Weltbild der Evangelikalen. Nur wenige wissen, wie sich wiedergeborene Christen in einer säkularen Gesellschaft verorten, d.h. wie wohl oder unwohl sie sich fühlen, welche gesellschaftlichen und politischen Ideale sie haben, wie sie mit gesellschaftlichen Veränderungen umgehen, ….. Auch wenn die Evangelikale Bewegung (EB), in diese Bezeichnung schließe ich die ganze Bandbreite des protestantisch, konservativen Spektrums ein, zwar kaum realisiert wird, so ist sie dennoch in unserer Gesellschaft aktiv und setzt regelmäßig ihre weltanschaulichen Duftmarken. Evangelikale haben konkrete politische Vorstellungen, für die sie vehement eintreten. Auch ihre Bildungsideale setzen sie konsequent und vielgleisig um. Ihre religiösen Überzeugungen beschränken sie nicht auf ihr Privatleben, sie wollen ihre Zeitgenossen bekehren. Auf der weltweiten Bühne üben sie einen sehr großen Einfluss aus. Bei ca. 600 Mio. evangelikalen Christen weltweit, ist dies kaum verwunderlich.1 In den USA markieren sie ca. 30% der Bevölkerung. Auch dort ist es kaum verwunderlich, wenn ihr Einfluss bis in höchste politische Kreise hineinreicht. Der Vizepräsident der USA, Mike Pence, zählt sich ebenfalls zur evangelikalen Christenheit.2 Auch wenn hierzulande der Einfluss der offiziellen Kirchen zusehends schwindet, wird er nach meiner Einschätzung bei den Evangelikalen vergleichsweise stabil bleiben.


Auch, oder gerade, in unserer Gesellschaft, in der Religion eine untergeordnete Rolle spielt, mag es durchaus hilfreich sein, die Weltanschauung frommer Zeitgenossen zu verstehen. Nur wenige Außenstehende, die sich in die evangelikale Bewegung lotsen lassen, wissen um die Parallelwelt, die sie erwartet.


Im Rahmen der kritischen Reflektion des Christentums und speziell der EB fiel mir ein weiteres Phänomen vor die Füße. Bei meiner beruflichen Tätigkeit mit jungen Migranten, die mehrheitlich einen islamisch geprägten Hintergrund aufweisen, stieß ich immer wieder auf Parallelen zwischen beiden religiösen Weltanschauungen, besser gesagt, meine ich, bei den jungen Menschen Parallelen mit meiner religiösen Vergangenheit zu erkennen. Sie zeigen sich in dem Wunsch, den traditionellen, religiösen Ansprüchen gerecht zu werden aber gleichermaßen einen Platz in einer Gesellschaft zu finden, in der die Religion eine untergeordnete Rolle spielt. Ich beobachte, wie junge Moslems versuchen, moralische Werte zu leben, dabei allerdings immer wieder an der europäischen Kultur scheitern. Auch sie haben religiöse Normen mit religiöser Ehrfurcht unreflektiert übernommen. Gemeinsam ist auch die unausgesprochene Haltung der Überlegenheit gegenüber den Ungläubigen.


Gelegentlich beobachte ich bei haupt- oder ehrenamtlichen Helfern eine gewisse Ratlosigkeit im Umgang mit dieser Bevölkerungsgruppe, die zum Teil sehr stark von ihrer islamisch-religiösen Tradition geprägt ist, während viele Betreuer kaum religiös sozialisiert sind und daher wenige Kenntnisse oder Erfahrungen im Blick auf übergeordnete Gemeinsamkeiten unterschiedlicher monotheistischer Religionen haben. Wie mir scheint, fällt uns, in unserer säkularen Welt, der Zugang zur explizit religiösen Weltsicht und deren Vertretern zunehmend schwerer, was freilich umgekehrt genauso gilt.


Und last but not least gibt es vielleicht noch den einen oder anderen Zeitgenossen, der ebenfalls Teil des konservativ-religiösen Kosmos ist – oder war, und sich mit vergleichbaren Fragen auseinandersetzt, ähnliche Erfahrungen gemacht hat….





1 Elwert, Radermacher, Schlamelcher, S.11
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2.0 PERSÖNLICHE ERFAHRUNGEN



2.1 Einstieg


„Engele komm, mach mich fromm, dass ich in den Himmel komm.“ Mit einer Inbrunst, wie sie ein 5-jähriger Bub nur an den Tag legen kann, sprach ich jeden Abend, wenn ich im Bett lag, dieses Gebet. Meine Mutter war eine Gelegenheitskirchgängerin, mein Vater hatte mit Religion nichts am Hut. Ich wuchs in einem religiös nichtsozialisierten Elternhaus auf.


Im zarten Alter von 15 Jahren bekehrte ich mich. Schule, später Ausbildung und Arbeit, Familie und Freundeskreis – mein Beziehungsgeflecht war und blieb vorhanden. Aber es wurde um eine wesentliche Gruppe erweitert. In den kommenden Jahrzehnten sollte keine andere Gruppe, keine andere Ideologie, mein Leben – in ausnahmslos allen Bereichen – nicht nur beeinflussen, sondern beherrschen, wie die christlich-konservative Gruppierung. Ich trat in die fromme Gruppe ein und die anderen, die sich nicht bekehrten, blieben draußen. Sie gehörten nicht mehr dazu.


Ich landete zunächst in einer frommen Gemeinschaft, die von Schwestern geleitet wurde. Jede Woche pilgerte ich in den Jugendkreis, den eine gütige Diakonisse verantwortete. Zwischen 3 und 5 junge Herren platzierten sich in einem nüchtern eingerichteten Raum um einen Tisch. Die Jungs konnten Bibelstellen zitieren, wussten Bescheid über das 1000-jährige, messianische Reich und wann die Entrückung der Christen stattfindet – waren also über den Heilsplan Gottes für unsere Welt voll im Bilde, während ich Mühe hatte, die entsprechenden Bibelstellen in meiner Konfirmandenbibel zu finden. Am Ende jeder Sitzung stand die obligatorische Gebetsgemeinschaft an. Ein Ritual, das bei mir anfangs zu erhöhtem Puls und zusammenhangslosem Gestammel führte. Zum anschließenden Ritual entwickelte sich die beschleunigte Fahrt in Stuttgarts Innenstadt zum besten Burger-Dealer der Umgebung. Wer zuerst da war, konnte auf einen nahen Parkplatz hoffen.


Bei den sonntäglichen Veranstaltungen versuchte ich angestrengt, den sehr beruhigenden Ausführungen des Laienbruders zu einem Bibeltext zu folgen. In der Regel ging es um religiös-erbauliche Reden. Also erbaulich im Sinne von immer wiederkehrenden, ernsten Hinweisen auf das unschuldige Leiden des Herrn Jesus, ergänzt von immer wiederkehrenden ernsten Hinweisen, doch ein dem Herrn hingegebenes Leben zu führen. Damit auch nicht der geringste Zweifel an der Richtigkeit seiner Ausführungen aufkommen konnte, sprang der Bruder durch allerlei biblische Bücher des Alten und des Neuen Testaments hin und her, um seine immer wiederkehrenden ernsten Hinweise anhand möglichst vieler Bibelstellen zu belegen. Eine ältere Dame begleitete den Gesang mit vergleichsweise viel Schmackes auf dem Klavier. Das ernste Liedgut der Erweckungsbewegung des 17. und 18. Jh. geleitete die Gemeinde mit seinen Texten in die wohlverdiente Selbstzerknirschung. Je verderbter das menschliche Wesen beschrieben wurde, desto bedrückender erschien das stellvertretende Leiden des Gottessohnes. Ein schwermütiger Gesang lag bleiern auf den Häuptern der Versammlung. Wie anders sollten wir auch den Ausführungen über das unschuldige Leiden des Herrn und unseren sündhaften Wandel gerecht werden?


Viel Ablenkung gab es nicht. Alle, ausnahmslos alle Besucher legten großen Wert darauf, in keinster Weise irgendwie attraktiv zu erscheinen. Vielleicht hätte das eine oder andere Mädchen mich dann mental aus dem Konzept bringen können, war aber leider nix. Trotz meiner einwandfreien Bekehrung stieg irgendwann mit 16 Jahren mein Testosteronspiegel.


Leider haben die Mädchen nicht kapiert, was ich für ein toller Kerl war. Ich musste tun, was ein Junge in diesem Alter eben tun muss. Aber das war eine Sünde. So war das schlechte Gewissen lange Zeit mein verlässlicher Begleiter. Sexualität stand für mich unter einem problematischen Vorzeichen.


Musik spielte in meinem Leben bereits im Teenager-Alter eine wichtige Rolle. Im Sinne von Robert Palmers „Best of both worlds“ pendelte mein Musikkonsum zwischen Manfred Siebald, der damaligen Sonne am pietistisch-musikalischen Sternenhimmel und Led Zeppelin, deren Musik, Auftritt und Message in eine andere Richtung tendierte. Das war dann aber auch irgendwie für mich ok. Ich hatte mich daran gewöhnt, permanent zwischen den Welten zu wechseln. Hier die religiöse Welt mit vielen Vorsätzen und tollen religiösen Gefühlen und da die weltliche Welt, in der ich als Bruchpilot immer wieder hart aufschlug und trotzdem richtig Spaß hatte. Und dann wieder zurück in die fromme Welt und wieder zurück in die Welt-Welt, …..


Aber die Sprünge wurden mit den Jahren größer, weiter und ließen sich nur mit zunehmendem Energieaufwand bewältigen. Zu den emotionalen gesellten sich kognitiven Sprünge. Wenn ich mit unseren Kindern in ein Naturkundemuseum ging, wenn ich den Computer anschaltete, mich auf Rügen über die Entstehung der Kreidefelsen informierte, ein Medikament einnahm, ein Flugzeug bestieg und vielen, vielen weiteren Gelegenheiten wurde ich mit der Evidenz naturwissenschaftlicher Forschungen konfrontiert. Manches passte so gar nicht in das biblische Weltbild, wie es die Evangelikale Bewegung (EB) bis heute kultiviert. Meine Realität war aufgespalten. Hier der von naturwissenschaftlichen Gesetzmäßigkeiten geprägte Teil meiner Welt und dort meine fromme Welt, geprägt von biblischen Ansprüchen (Mythen), deren genauere wissenschaftliche Analyse ein absolutes Tabu darstellte. Diese beiden Welten miteinander zu synchronisieren, fiel mir im Laufe der Jahre, Jahrzehnte zunehmend schwerer. Inzwischen steigt mein Respekt vor den religiösen Zeitgenossen, denen es gelingt, stets eine der Welten erfolgreich zu verdrängen.


Aber zunächst war ich von meiner göttlichen Mission beseelt, lud regelmäßig Freunde und Bekannte, die nicht bei drei auf den Bäumen waren, zu einem Hauskreis ein, den ich leitete. Auf einmal hatte ich meine Bühne gefunden. Und diese Bühne musste früher oder später ausgebaut werden.


Irgendwann in der Hochphase der damaligen Teestubenzeit, zwischen Japanisch-Kirsch-Tee und Räucherstäbchen, uniformiert mit Parka und Wrangler-Bell-Bottom-Jeans, lernte ich Katja kennen. Sie war für mich, gleich nach der Apokalypse, die Offenbarung schlechthin. Der Johannes hatte eine Heimat gefunden. Damit tat sich aber ein neues Problem auf. Die Frau meiner Träume hatte mit Jesus wenig am Hut. Genauer gesagt, gar nichts. Und weil ich mich mal wieder nicht entscheiden konnte: Bett oder Bibel, wählte ich den goldenen Mittelweg: Bett und Bibel. Ich war glücklich. Ich war traurig. Denn das war vor Gott natürlich nicht zu vertreten. Sex vor der Ehe und dann noch mit einer Ungläubigen. Geht gar nicht. Doch, geht schon. Sie musste sich einfach auch bekehren. Hat sie natürlich nicht. Ich verließ das Schwabenland, ging in die USA und die Beziehung war beendet.



2.2 Stationen


Bibelschule


Nach meiner Rückkehr ging ich 1983, einem gruppendynamischen Effekt folgend und boxermotorisiert, zu einem Theologischen Seminar, damals Bibelschule genannt. Dort studierte ich 4 Jahre die Bibel. Im Rahmen der jährlichen Gemeindepraktika lernte ich mehr und mehr, welch wundersame Pflanzen in Gottes Gärtlein wuchsen und sogar gediehen. Meine erste einschlägige Erfahrung machte ich in einer Kirchengemeinde im Alten Land. Der dortige konservative Pfarrer, Ehemann und Vater vieler Kinder, war ebenfalls ein gütiger Mann und Beter vor dem Herrn. Täglich flehten wir auf den Knien zu Gott, er möge doch einen religiösen Aufbruch in der heidnischen Region bewirken. Ich sollte der darbenden, kirchlichen Jugendarbeit neuen Schwung verleihen. Na ja. Unklar blieb für mich, warum der Mann in seinem Haus große Mengen an Konserven lagerte, die er den Juden, die demnächst aus der Sowjetunion auf dem Marsch ins gelobte Land bei ihm vorbeikommen würden, zur Verpflegung geben wollte. Woher er diese Erkenntnis hatte, war mir damals schleierhaft, auch blieb mir später ein entsprechendes, geschichtliches Ereignis verborgen. Als nächstes wurde ich mit einer Missionsgesellschaft nach Österreich verfrachtet. Weil die Österreicher mehrheitlich Katholiken sind, entsprechen sie nicht den evangelikalen Vorstellungen eines schriftgemäßen Glaubens. Die Alpenrepublik stellt daher in konservativ-christlichen Kreisen ein Missionsgebiet dar, „richtig harter Boden“. Deswegen war ich in einer niederösterreichischen Kleinstadt von Haus zu Haus unterwegs, um den, aus evangelikaler Sicht, unbiblischen Katholiken vor Ort die frohe Botschaft kundzutun. In religiösen Kreisen ist es verpönt, von Erfolg zu sprechen. Das entsprechende fromme Synonym lautet daher „Frucht“ bzw. „Früchte“. Kurzum, die Früchte unserer Bemühungen waren sehr überschaubar. Zu den einschlägigen christlichen Veranstaltungen fand sich keine katholische Seele ein.


Im nächsten Jahr „durfte“ ich in einer Freikirche bei Hamburg meine Expertise geltend machen. Auch hier sollte ich mich vor allem der Gemeindejugend annehmen. Ich fand eine gut strukturierte Jugendarbeit mit reger Beteiligung der Gemeindeglieder vor. Also hielt ich vor allem meine Augen und Ohren weit offen. In der Wahrnehmung meiner Pflichten war es unmöglich, das angenehme Wesen einer der Töchter des Gemeindeleiters zu übersehen. Durch die Bibelschule einschlägig konditioniert, eine Beziehung zum anderen Geschlecht war während der ersten 6 Semester verboten und hätte zum Studienausschluss geführt, beschränkten sich die Gespräche natürlich nur auf geistliche Themen. Nach dem Praktikum freute ich mich über einen kurzen Briefwechsel, bis das zarte Pflänzlein mangels Pflege verdorrte.


Den krönenden Abschluss bildete ein Praktikum bei Bremen. In einer pietistischen Gemeinschaft mit geriatrischem Profil mühte sich ein junger Prediger nebst Ehefrau verzweifelt um die Wiederbelebung einer siechen Ansammlung älterer Herrschaften. Nach dem Motto „das haben wir schon immer so gemacht“ gelang es ihnen, ihre Kinder und Kindeskinder von der Gemeinschaft fernzuhalten und dafür die fromme Tradition ihrer Väter und Vorväter hochzuhalten. Die Hoffnung des jungen Predigers, mit Hilfe einiger Praktikanten einen Aufbruch zu starten, scheiterte grandios. Kurz darauf verließ der junge Prediger den Verband. Sein motivierter Nachfolger hat nach kurzer Zeit ebenfalls die Segel gestrichen und die Organisation verlassen. Den Verband gibt es zwischenzeitlich nicht mehr. Geistliches und biologisches Wachstum waren negativ.


Der Alltag eines Bibelschülers war stark reglementiert, der Tag in ein festes Korsett geschnürt. Aufstehen, persönliche Meditationszeit, 7:00 Uhr gemeinsame Morgenandacht, Frühstück, Bibelschulunterricht, Arbeitszeit, kurze Pause, Lernzeit, Abendgebet, Abendessen, Lernzeit, 22:00 Uhr: Licht aus. Im günstigsten Fall verbrachte ich das Schuljahr mit einem Studienkollegen („Bruder“) auf dem Zimmer. Eine Bewährungsprobe der besonderen Art stellte die Zimmergemeinschaft mit 3 weiteren jungen Herren dar. Aber die „gelebte geistliche Gemeinschaft“ stand sowieso im Vordergrund, ganz im Sinne des Grafen Nikolaus Ludwig Graf von Zinsendorf (1700-1760). Der Gründer der Herrnhuter Brüdergemeine darf wohl neben Spener und Franke zu den Gründungsvätern des Pietismus gezählt werden. Mit seiner Herzensfrömmigkeit und seinen Idealen der gelebten, geistlichen Gemeinschaft verlieh er dem Pietismus sein Profil und verewigte sich mit seinen Liedern. Sein Motto lautete: „Ich statuiere kein Christentum ohne Gemeinschaft“. Weil das gemeinsame Leben einen wesentlichen Stellenwert einnahm, gab es wenige persönliche Rückzugsmöglichkeiten. Der Alltag erforderte ein gerüttelt Maß an Disziplin, um den vielfältigen Anforderungen gerecht zu werden.


Vielleicht war dies nicht die schlechteste Lektion, die ich damals gelernt habe. Von den Praktika abgesehen, lebte ich 4 Jahre unter einer Glocke. Das Leben war weitestgehend abgeschirmt von der Außenwelt. Ein Fernseher wurde bei der Fußball-WM aufgestellt, ansonsten beschränkte sich die Information über die Welt jenseits der Gemeinschaft auf die ausliegende Tageszeitung. Pro Semester war ein freies Wochenende eingeplant, an dem der Studierende nach Hause fahren konnte. Die Kleiderordnung sah für das weibliche Geschlecht das Tragen von Röcken vor. Es wird mir ein unvergessliches Erlebnis bleiben, wie mich einer der Verantwortlichen zu sich bat, um mir zu erklären, dass mein Beinkleid unschicklich wäre, da zu körperbetont. Beziehungen zwischen Männern und Frauen waren erst im letzten Semester gestattet, vorher sollten wir unsere Kräfte dem Studium und dem Reich Gottes widmen. Begegnungen zwischen den Geschlechtern waren ansonsten nur auf geistlicher Ebene, also bei den Andachten, Gottesdiensten etc. möglich, und auch dann saßen Männlein und Weiblein ordentlich getrennt im Andachtsraum. Und es gab sie auf der Arbeitsebene, wenn gemischte Teams fromme Veranstaltungen vorbereiteten und durchführten. Wenn ein „Bruder“ seinen Geburtstag feierte, dann feierte er ihn mit seinen „Brüdern“, also ohne die „Schwestern“. Das konnte meine spätere Frau aber nicht davon abhalten, in männlichem Outfit und mit aufgemalten Bart meine traute Geburtstagsfeier zu sprengen.


Rückblickend sehe ich bei den Lehrinhalten zwei Schwerpunkte:




	Der praktisch-theologische Bereich





Wir lernten, wie Kindern in ansprechender Weise biblische Geschichten erzählt werden können oder wie eine gemeindliche Teenager- und Jugendarbeit aufzuziehen ist. Daneben wurden uns Grundkenntnisse der Pädagogik und Entwicklungspsychologie näher gebracht. Von Beginn an galt es auch, coram publico das eigene rhetorische Profil zu schärfen, ob in Form von Andachten vor der großen Hausgemeinschaft, in der Mitarbeit bei Freizeiten oder auf der Holzkiste in der Fußgängerzone. Die praktische Ausrichtung gehört zur Stärke der evangelikalen Ausbildungsstätten. Die Absolventen einschlägiger Seminare und Bibelschulen sind Macher.




	Der biblisch-theologische Bereich





Dieser Bereich hatte mit Theologie im wissenschaftlichen Sinne nichts gemein. Es ging lediglich darum, die Studierenden zu christlicherbaulichen Reden zu befähigen. Daran hat sich in den Seminaren m.E. bis heute nichts Wesentliches geändert. Kaum eine der Fragestellungen, die an dieser Stelle erörtert werden, war Gegenstand des „theologischen“ Unterrichts. Diese religiöse Engführung ist charakteristisch für die gesamte evangelikal-pietistischen Bewegung. Gemeindeglieder erwarten von ihren Pastoren und Predigern erbaulichchristliche Ansprachen. Gefragt sind keine wissenschaftlich haltbaren Aussagen über den biblischen Text, sondern eine „biblische Verkündigung“ auf der Grundlage des traditionellen Inspirationsdogmas. Die Hauptamtlichen sollten die Gruppe missionarisch aktivieren können, anders gesagt: einen Schlafwagen in einen Partyzug verwandeln – möglichst ohne jemanden dabei aufzuwecken. Auf jeden Fall dürfen die Inhalte das altbewährte, erbauliche Niveau nicht überschreiten.


Das wäre auch gar nicht möglich, weil der Hauptamtliche mangels einschlägiger Qualifikation dazu nicht in der Lage wäre. Dieses inhaltliche Niveau ist bis heute, auch in den hippen, medial sehr gut aufgestellten christlichen Kirchen, den Hillsong-Communities oder ICF-Churches oder wie auch immer sie heißen, zu finden. Auch wenn Justin Bieber, Chris Pratt oder Selena Gomez diese neuen evangelikalen Gemeinden heimsuchen und als Aushängeschilder herhalten, wird das theologische Niveau nicht besser. Die Gemeinde- oder Gemeinschaftsverbände stellen nur Absolventen mit dem entsprechenden frommen „Stallgeruch“ ein. Gleiches gilt für Missionsgesellschaften, die ebenfalls Schmalspurtheologen´ suchen, damit sie mit einer Leidenschaft für den Herrn und einem brennenden Herz für die Verlorenen nach Brasilien, Japan oder in den Senegal geschickt werden können.


Die pietistischen, evangelikalen, bibeltreuen, charismatischgeisterfüllten, missionarischen und sonstigen Seminare und Bibelschulen wiederum haben sich in diversen Verbänden organisiert. Sie dienen dem brüderlichen Austausch und der gegenseitigen Vergewisserung, auf der richtigen Seite der religiösen Erkenntnis zu stehen. Zur Infrastruktur gehören selbstredend Verlage, Bekenntnisschulen, Parteien, ein „Beauftragter am Sitz des Deutschen Bundestages und der Bundesregierung“, also ein evangelikaler Lobbyist, Radio- und Fernsehstationen, Freizeiteinrichtungen, die ebenfalls Absolventen der genannten Seminare rekrutieren, damit die „biblische Lehre“, also die richtige biblische Lehre (!) gewährleistet bleibt und keine falschen Geister Einzug halten.


Wiesbaden


Nach 4 Jahren Bibelschule war ich höchst motiviert, in den Anwendungsmodus zu schalten. Vor unserer Hochzeit stand meine 1-jährige Mitarbeit in einer pietistischen Gemeinschaft in Wiesbaden auf der Agenda. Ich sollte der Kinder- und Jugendarbeit einen mächtigen Schub verleihen. Alt und Jung nahmen mich freundlich auf. Die Gemeinschaft setzte sich vorwiegend aus Gläubigen zusammen, die über Generationen hinweg pietistisch geprägt waren. Mangels alternativer Vorstellungen fügte ich mich in die vorhandene Tradition willig ein.


Oberfranken


Unmittelbar nach unserer Hochzeit zogen wir 1988 in eine lutherischerweckliche Kirchengemeinde in Oberfranken, im damaligen Zonengrenzgebiet. Wir waren frisch vermählt und wohnten im Gemeindehaus, im Zentrum des gemeindlichen Geschehens. Zeit, um uns als Ehepaar zu finden, stand uns nicht zur Verfügung. Unsere Wohnsituation war perfekt, um die Ideale des Seminars zu leben: stets eine offene Türe für die jungen Leute zu haben. Wir waren in den ersten 5 Jahren unserer Ehe permanent gemeinsam auf die Menschen in der Gemeinde, ihre Anliegen, Fragen und Ängste ausgerichtet. Nebenbei setzten wir zwei Kinder in die Welt. Fernsehen war verpönt. Als junge Familie ließen wir uns mit Haut und Haaren von unserem göttlichen Auftrag absorbieren.


Wieder lag der Schwerpunkt auf der Kinder- und Jugendarbeit, die dort allerdings wesentlich umfangreicher war. In dieser Zeit schwappte die, von dem kanadischen Pastor John Wimber initiierte, 3.Welle des Heiligen Geistes von Toronto nach Deutschland. Sie erfasste auch in diesem Winkel der Republik einen Teil der Gläubigen. Zu den Kennzeichen dieses christlich-charismatischen Phänomens gehörte u.a. ein so genannter Befreiungsdienst. Von der Überzeugung geleitet, dass Menschen von Dämonen besessen sind, bedurfte es ihrer Befreiung in Form eines Exorzismus. Kennzeichen für die Besessenheit sind Desinteresse an der christlichen Verkündigung oder ein unmoralischer Lebenswandel. Was moralisch oder unmoralisch ist, darüber entscheidet die Heilige Schrift – gemäß der konservativen Auslegungsweise.


Als weiteres Kennzeichen der 3. Welle galt die Erfüllung mit dem Heiligen Geist, die sich in der Zungenrede ausweisen sollte. Aber auch geistliche Kampfführung gehörte zum Programm. Böse Dämonen und Geister, die eine Region beherrschten, sollten mittels Gebet vertrieben werden. Ebenso sollte die Fähigkeit, allerlei Krankheiten körperlicher und psychischer Art mittels Heilungsgebet zu therapieren, die Erfüllung mit dem Heiligen Geist dokumentieren. Ärztliche, bzw. medikamentöse Behandlung bei psychischen Problemen wurde abgelehnt. Der Betroffene litt nach Überzeugung der Gläubigen unter einer dämonischen Belastung und musste „frei gebetet“ werden.


Dieses schwarz-weiße Weltbild ist das Ergebnis einer religiösen Überzeugung, die wiederum auf einem „bibeltreuen“ Schriftverständnis beruht. Dahinter verbirgt sich eine Auslegungsweise, die jegliche wissenschaftlich-historische Erforschung der biblischen Bücher ablehnt und von einer göttlichen Inspiration der Bibel ausgeht. Eine konsequent wissenschaftlich basierte Untersuchung der Texte wäre frevelhaft. Innerhalb der ohnehin sehr konservativ ausgerichteten Kirchengemeinde gab es eine Gruppe, die bereits das nächste Level der geistlichen Erkenntnis erreicht hatte. Sie ließen gegenüber den „nur“ wiedergeborenen Geschwistern keinen Zweifel aufkommen, tatsächlich die höheren geistlichen Weihen empfangen zu haben. Nach meinem damaligen biblischen Verständnis waren diese Lehren höchst problematisch.


Als ich entsprechende Veranstaltungen besuchte, wurde ich mit sehr ungewöhnlichen Phänomenen konfrontiert. Gläubige hampelten durch den Versammlungsraum, gaben tierische Laute von sich und alles das wurde als Manifestationen des Heiligen Geistes erklärt. Der Leiter dieser gemeindeinternen Bewegung verstand es indes, durch eine Mischung von Empathie und Autorität eine Reihe junger Erwachsener an sich und seine religiösen Überzeugungen zu binden. Der inner-gemeindliche Konflikt war vorprogrammiert. Gleichwohl haben wir in Bayrisch-Sibirien Menschen kennengelernt mit einem Herzen, so groß wie ein Bergwerk; Freundschaften, die bis zum heutigen Tag gelebt werden.


Gießen


In den fünf Jahren Gemeindearbeit kam ich bald zu der Überzeugung, meine überschaubaren theologischen Kenntnisse erweitern zu müssen. Mangels Vorbildung gab es dazu nur begrenzte Möglichkeiten. Also entschied ich mich für einen Ortswechsel. Mit zwei kleinen Kindern zogen wir 1993 nach Gießen. Dort schrieb ich mich als Gaststudent für zwei Jahre an der Freien Theologischen Akademie ein. Mein Hauptziel war das Griechisch-Studium, um das Neue Testament in seiner ursprünglichen Sprache lesen zu können. Daneben besuchte ich eine Reihe weiterer Vorlesungen. Zweifellos bewegten sich die Lehrinhalte auf einem höheren theologischen Niveau, als es mir bisher bekannt war. Dort üben sich die Dozenten darin, eine vom universitären Bereich unabhängige, bibeltreue Theologie zu entwickeln. Das ist kein Problem, wenn der Theologe einige Aspekte der Erkenntnistheorie und des wissenschaftlichen Arbeitens ausklammert.


Ostalb


Mit zwischenzeitlich drei Kindern und einer Frau trat ich 1995 eine Stelle als Gemeinschaftspastor in einer pietistischen Gemeinschaft auf der Ostalb an. Same procedure as every year - auch hier sollte ich eine pietistische Gemeinschaft, deren Glieder sich seit Generationen kannten und in der einige ihre claims abgesteckt hatten, mit Dynamik und Aufbruch beglücken. Eine Reihe motivierter Mitarbeiter ermöglichten es mir diesmal, in der Kinder- und Jugendarbeit nicht aktiv mitzumischen. Der Tradition des schwäbischen Pietismus folgend, war ich für die „Betreuung“ mehrerer kleiner und kleinster Gruppen zuständig. Zu Beginn meines Wirkens „bediente“ ich sonntags an vier Orten die „Geschwister“ mit meinen Predigten. Am Hauptort versprühte der gottesdienstliche Versammlungssaal den spröden Charme der 60er Jahre. Nach ein paar Jahren wurde das museumsreife Interieur entfernt und der Raum erhielt ein zeitgemäßes Facelifting. An einem anderen Ort harrten im Wohnzimmer eines sehr alten Hauses zwei alte Damen auf meine regelmäßigen Ausführungen. Ansonsten pendelte sich die Teilnehmerzahl je nach Ort auf 5 bis 50 Personen – letztere am Hauptort - ein.


Unter der Woche galt es, die vorwiegend alten Damen an denselben Orten mit einer fundierten Bibelarbeit nochmals geistlich zu erbauen. Hauskreise sollten gegründet, Mitarbeiter rekrutiert und geschult werden. Die Sorge um die Alten und Kranken und die Aufgabe, sie in den Häusern oder Kliniken aufzusuchen, markierte einen wichtigen Arbeitszweig, in dem innergemeindliche Wertschätzung in vorbildlicher Weise zum Tragen kam. Es sollte keiner vergessen werden. Daneben galt es, diverse mehr oder weniger spektakuläre Veranstaltungen anzubieten, um „Außenstehende“ einzuladen, sie also in die Gemeinde zu lotsen, damit sie missioniert werden konnten. Die Früchte unserer Bemühungen waren überschaubar. Viele Fromme haben kaum echte Beziehungen zu Ungläubigen. Sie bewegen sich hauptsächlich in der frommen Blase. Wenn dann mal ein Frommer kurz aus seiner Subkultur auftauchte und einen Ungläubigen zu einer „ansprechenden und interessanten Veranstaltung“ einlud, waren diese Ausfälle zum Scheitern verurteilt, weil Außenstehende kein Interesse verspürten, als Missionsobjekt zu dienen. Aber auch Heiden verfügen über Anstand und bedauern ihr Fernbleiben, weil die Kinder krank sind, die Mutter in der Kur ist, sie nach Opa schauen müssen oder an dem Abend der langersehnte Kurs an der VHS stattfindet: „Wir schnitzen Räuchermännchen mit der Kettensäge“.


Gemeinde ist ein wohlgeordnetes Gebilde, daher bedarf sie angemessener Leitungsstrukturen. Mithin entschieden ein weiterer und ein engerer Leitungskreis über Wohl und Wehe der Gemeinde. Mir oblag schließlich auch Gremienarbeit. Da in der Gemeinde etliche Führungskräfte aus der Wirtschaft beheimatet waren, lernte ich, Sitzungen straff zu leiten.


Als undankbare Aufgabe erwies sich die Umgestaltung der Gemeinschaft. Es stellte sich als schwierig bis unmöglich dar, alle Beteiligten bei Veränderungsprozessen mitzunehmen. Konfliktbehaftet waren vor allem Begegnungen mit einzelnen „Schwestern“ und „Brüdern“, die sich über Jahre und Jahrzehnte hinweg gemeindliche Besitzstände angeeignet hatten. Diese wurden mit allerlei frommen Argumenten verteidigt. Ob es sich dabei um die Tradition des Hefekranz mit Anis bei der Adventsfeier handelte, an dem ich mir die Zähne ausbiss, an dem aber bis zum Jüngsten Tag festgehalten werden sollte. Oder ob es um die Bläsersätze zum Gotteslob aus dem frühen 19. Jahrhundert ging. Diese begeisterten zwar die geriatrische Abteilung der Gemeinschaft, waren aber durchaus angetan, die verbliebenen jungen Leute in absehbarer Zeit von der Gemeinde fernzuhalten.


Im Rahmen der strategischen Neuausrichtung der Gemeinschaft zur Gemeinde blieben auch heftige Auseinandersetzungen nicht aus. In guter Erinnerung bleiben mir zwei Konfliktgespräche mit Damen aus einflussreichen Familien. Bereits im Vorfeld starteten sie immer wieder Versuche, mich auf ihre traditionelle Linie einzuschwören. Wobei meine Bereitschaft, mir die Sichtweise dieser Damen zu eigen zu machen, sehr begrenzt war. Die Damen lösten jeweils das Problem, indem sie mich im Rahmen eines Gesprächs raus warfen. Anschließend beschwerten sie sich schriftlich beim Leitungskreis, woraufhin ich meine Sichtweise vor diesem Gremium darzulegen hatte. Da die „Brüder“ die Damen gut kannten, verlief die Angelegenheit rasch im Sande.


Zwei Dinge lernte ich aus diesen Konflikten:


1. Schräge Persönlichkeiten konnten ihre schrägen Ansichten in der Gemeinschaft ungestört kultivieren. „Die sind halt so“ oder „Wir müssen doch die Schwachen tragen“ waren die geläufigen Ausreden. Schließlich galt es auch Spender, der ohnehin fragilen Gemeindefinanzierung, nicht zu vergraulen. So gelang es auch zweifelhaften Charakteren, begünstigt durch die religiös bedingte Unfähigkeit, Fehlentwicklungen konstruktiv zu lösen, sich in unangreifbare Positionen zu schleichen, in denen sie mehr oder weniger unbehelligt ihren Machenschaften nachkommen konnten. Demgegenüber vertrat ich den Standpunkt, dass wir zwar die Schwachen tragen müssten, allerdings dürften sie nicht die Richtung bestimmen. Was die leitenden „Brüder“ stets mit Kopfnicken anerkannten und stets mit dem Kopf nickten und nickten und …


2. Konflikte werden in konservativen Kreisen nicht offen kommuniziert – außer wenn es sich um Konflikte in der gottlosen Welt handelt. Gelegentlich erinnerten die frommen Machtkämpfe an einen Intrigantenstadel der Eisheiligen, aber allezeit und bei allen Beteiligten unter dem Vorzeichen, die Sache des Herrn voran zu bringen. Ich meinte, ein frommes Harmoniebedürfnis auszumachen, das ein offenes Ansprechen von Problemen erschwerte. Wobei Probleme sich dann zu Konflikten entwickelten, die sich noch schwerer lösen ließen.



2.3 Erfahrungen


Hirte


Der pietistische Bibelkreis, den ich in Jugendzeiten regelmäßig besuchte, setzte sich aus 3-5 Jungen zusammen – und einer verständnisvollen Diakonisse, deren freundliches Wesen ich bis heute nicht vergessen habe. Alle fünf jungen Männer sind dem göttlichen Ruf in den sogenannten „vollzeitigen Dienst“ gefolgt und nahmen an verschiedenen „Seminaren“ ein mehrjähriges „Studium“ auf. Von diesen fünf, inzwischen mehr oder weniger gestandenen Mannsbildern, ist kein einziger mehr hauptamtlich in einer christlichen Organisation tätig. Wir sind alle grandios gescheitert, auch an uns selbst. Aber auch an dem Druck des frommen Systems. Damit sei die fromme Ideologie, die ein Idealbild zeichnet, dem kein Pastor gerecht werden kann, benannt. Immerhin wird der Prediger bzw. Pastor in pietistischen Gemeinschaften und evangelikalen Freikirchen, anders als in der Landeskirche, nicht mittels der Kirchensteuer finanziert, sondern durch freiwillige Spenden der Gläubigen vor Ort. Gemäß dem Motto „Wes Brot ich ess, des Lied ich sing“ ist es in der EB ratsam mit den eigenen religiösen Statements nicht allzu weit von den Meinungen wichtiger Geldgeber in der Gemeinde abzuweichen.


In Wirtschaftsbetrieben wird von Führungskräften sowohl ein hohes Maß an fachlicher als auch sozialer Kompetenz erwartet. Das Familienleben ist deren private Angelegenheit. In der EB spielt die fachliche Kompetenz, wenn denn theologische Kompetenz als Kernkompetenz gesehen wird, keine Rolle. Es ist unwichtig, ob der Pastor in der Lage ist, ethische Fragestellungen des 21. Jahrhunderts anhand der Bibel angemessen zu reflektieren, ob er theologische Entwicklungen innerhalb des Alten Testaments kennt und erklären kann, ob er die soziologischen Rahmenbedingungen bei der Entstehung der Evangelien erfasst hat und Reden Jesu oder Gleichnisse angemessen auslegen kann. Das alles und noch viel mehr spielt für einen Pastor in der EB keine Rolle. Dabei sollte es sein ureigenstes Geschäft sein, die Quelle des Glaubens auf das Genaueste zu erforschen. Schließlich übernimmt er mit seinem Amt die Verantwortung über die Selbst- und Fremdwahrnehmung der Gläubigen.


Viel wichtiger für die Führungskraft in der EB, den Pastor, ist seine Befindlichkeit. Er muss für die Sache des Herrn „brennen“. Immer und überall soll er ein „Zeuge“ für das Evangelium sein. In der Gemeinde muss er begeisternd predigen, und zwar „bibeltreu“. Er muss stets eine Aktivität ankurbeln, neue Mitarbeiter gewinnen, einen neuen gemeindlichen Kreis gründen, den Gottesdienst noch attraktiver gestalten, ein soziales Projekt initiieren, „damit wir mehr Kontakte zu Außenstehenden haben“. Seine Frau sollte sich in der gemeindlichen Frauenarbeit, der Kinderstunde und gerne auch im Hauskreis, natürlich ehrenamtlich, engagieren. Selbstredend steht sie einem offenen Haushalt vor, der jederzeit von Gemeindegliedern heimgesucht werden kann. Sonntags marschiert sie mit der eigenen Kinderschar im Schlepptau in den Gottesdienst und erfreut sich an den Predigten ihres Göttergatten. Kurz: Nicht die fachliche, d.h. theologische Kompetenz, steht im Vordergrund der Qualifikation des Pastors, sondern sein religiöser Gemütszustand, seine Lebensgestaltung. Und so darf er auch bei den Gläubigen in den gemeindlichen Veranstaltungen die religiösen Vibrations, die religiösen Gefühle, regelmäßig neu beleben. Es geht um: „Jetzt ist der Herr mitten unter uns.“, „Du bist von Jesus berufen, ihm ohne Kompromisse nachzufolgen.“, „Mit deinem Egoismus stößt du Gott von dem Thron in deinem Herzen. Komm unter das Kreuz Jesu und empfange Vergebung.“, „Der Herr kommt bald.“, „Der Herr ist auferstanden und mit ihm werden auch wir für alle Ewigkeit leben.“


Aber der Mangel an theologischer Substanz macht es allen Beteiligten unmöglich, die Grundlagen der Emotionen angemessen zu reflektieren. Die religiösen Befindlichkeiten besitzen einen Wert an sich. Im Pietismus werden sie „Erbauung“ genannt. Die charismatische Bewegung verspürt darin „die Gegenwart des Heiligen Geistes“. Erweckliche Lutheraner vernehmen „die Kraft des Wortes Gottes“.


Wir hatten als Familie stets eine offene Türe für die Gemeindeglieder. Eine klare Abgrenzung zwischen Arbeitszeit und Freizeit war nicht gegeben. Wenn ich im Sommer im Freibad meine Bahnen zog, wurde das kritisch von manchen Gemeindegliedern beäugt. Ebenso als meine Frau sich in einem Sportverein engagierte, obwohl sie in vielen gemeindlichen Kreisen ehrenamtlich mitarbeitete, nebenbei unsere mittlerweile vier Kinder großzog und damit einen wichtigen Beitrag zum biologischen Gemeindewachstum leistete. Wegen der beruflichen Präsenzpflicht wohnten wir stets in Dienstwohnungen – im jeweiligen Gemeindehaus und somit auf dem gemeindlichen Präsentierteller.


Meine sonntäglichen Predigten sollten die Frommen erbauen und die Ungläubigen faszinieren. Das war für mich überhaupt kein Problem. Es verirrten sich nämlich so gut wie nie Ungläubige in unsere Gottesdienste, außer an Heiligabend. Kein normaler Mensch besuchte freiwillig eine religiöse Veranstaltung, in der seltsame Lieder gesungen wurden und ein Mann hinter einem Pult Antworten auf Fragen gab, die kein Mensch stellte. Also wurde die Parole der Freundschaftsevangelisation ausgegeben. Über persönliche Kontakte einzelner Gemeindeglieder sollten Ungläubige der Gemeinde zugeführt werden. Was nicht sonderlich fruchtete. Fromme haben, wie bereits erwähnt, kaum Beziehungen zu Weltmenschen. Im Prinzip wollen sie mit ihnen auch nichts zu tun haben. Weltmenschen sind eher Missionsobjekte, von ein paar gut-bürgerlichen, moralischintegeren Zeitgenossen abgesehen. Außerdem haben Fromme nicht die Zeit, die notwendig wäre, um echte Beziehungen außerhalb der frommen Blase aufzubauen. Die verschiedenen Gruppenangebote in evangelikalen Gemeinden lassen sich nur mit einer großen Anzahl ehrenamtlicher Mitarbeiter stemmen. Viele Gläubige verbringen daher einen großen Teil ihrer Freizeit in der Gemeinde mit ihren Glaubensgeschwistern.


Nachdem der Herr in den USA einige Gemeinden mit einem unheimlichen Wachstum segnete, fühlte sich das Leitungsteam einer solchen Gemeinde am Rande von Chicago vom Herrn berufen, in Deutschland für konservative Christen Gemeindewachstumsseminare anzubieten. Im Jahr 2002 nahm ich an einem solchen Kongress mit weiteren 8.000 Teilnehmern in der Arena in Oberhausen teil. Natürlich versuchte anschließend jeder, mit den Prinzipien, die dort vermittelt wurden, seine Gemeinde ansprechender zu gestalten - mehr oder weniger erfolgreich. Mich hat der Erfolg der dortigen Mega-Church geblendet. Keinen Augenblick habe ich daran verschwendet, über die unterschiedliche geistesgeschichtliche Entwicklung der beiden Länder nachzudenken. Dafür war es ein tolles Gefühl, sich mit 8.000 anderen Gleichgesinnten bezüglich der religiösen Zielsetzung, dem Gemeindewachstum, vereint zu wissen. Der Hauptredner war ein begnadeter Rhetoriker. Er brach theologische Sachverhalte, wenn man das überhaupt so formulieren kann, auf simple religiöse Kernaussagen herunter. Inzwischen ist die Zukunft dieser Mega-Church fraglich. Sie war auf die Person ihres Gründers zugeschnitten, der sie 43 Jahre leitete. Zwischenzeitlich erklärte er kurzfristig seinen Rücktritt. Wenig später wurde publik, dass er ein zu weit gefasstes Verständnis von Nächstenliebe praktizierte.


Meine Kollegen und ich waren also auf dem pimp-my-church- Gemeindewachstumstrip. Im regelmäßigen brüderlichen Austausch gibt es keine Erfolgsmeldungen. Erfolg ist Menschenwerk und würde dem Herrn die Ehre nehmen. Dafür wurde darüber berichtet, wie der Herr in seiner Gnade neue Gemeindeglieder in die Nachfolge gerufen hat. Ich habe Kollegen erlebt, deren Gemeinden in kurzer Zeit vergleichsweise stark gewachsen sind. Daraufhin mussten neue Räumlichkeiten bezogen werden. Ebenso kurzfristig ist die Gemeinde wieder geschrumpft. Rückzug war angesagt. Irgendwann hat der Kollege die Gemeinde gewechselt.


Alptraum


Knapp 10 Jahre zogen ins Land, als ich mehr oder weniger zufällig erfuhr, dass hinter meinem Rücken zwischen Gemeindeleitung und Verbandsleitung bereits Gespräche über meine Versetzung stattgefunden hatten. Konkret bedeutete dies, ohne mein Wissen beschlossen einige „Brüder“ über das weitere Schicksal unserer 6-köpfigen Familie. Ohne Rücksprache mit mir hatten das gemeindliche Leitungsgremium und der Verbandsinspektor bereits über meine berufliche Zukunft und die Zukunft unserer Familie entschieden. Die Würfel waren gefallen, wir wussten es nur noch nicht. Die schulische Situation unserer Kinder wurde genauso wenig berücksichtigt wie die Versorgung meiner betreuungsbedürftigen Mutter. Der Zeitpunkt sowie der Ort meiner Versetzung in ein anderes Bundesland standen bereits fest. Wohl wissend, dass eine solche Vorgehensweise keine vertrauensbildende Maßnahme war, sollte ich von diesen konspirativen Gesprächen nichts erfahren.


Nachdem ich dennoch davon erfuhr, wurde mir von der Verbandsleitung untersagt, mit der Gemeindeleitung vor Ort, also an dem Platz, an dem ich meine tägliche pastorale Tätigkeit versah, über die von ihnen getätigten Gespräche zu reden. Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich den Eindruck, dass mir der Boden unter den Füßen weg rutschte und ich jeglichen Halt verlor. Niemals zuvor fühlte ich mich derart ohnmächtig und hilflos. Innerhalb der Gemeinde mussten seit geraumer Zeit zwischen einzelnen Verantwortungsträgern Gespräche stattgefunden haben, die meine Versetzung zum Ziel hatten. Mir gegenüber traten die betreffenden Personen stets offen und vertrauenswürdig auf. Tatsächlich war ihr Auftritt eine Farce. Mir fehlten im Augenblick der Mitteilung die notwendigen mentalen und emotionalen Kategorien, um das Gesagte umfänglich zu erfassen. Ich war vollkommen mit dem Geschehen überfordert.


Alles, aber auch alles war für mich unverständlich. Warum hatte niemand vor Ort das Gespräch mit mir gesucht? Warum sollte auch jetzt, da ich davon in Kenntnis gesetzt wurde, krampfhaft der Deckel drauf gehalten werden? Warum gingen bibeltreue Christen dermaßen heuchlerisch und unaufrichtig miteinander um? Warum wurden wir als Familie ohne Rücksprache wie eine Figur auf einem Schachbrett hin und her geschoben? Warum wurde in keiner einzigen Phase der Entscheidungsfindung offen kommuniziert? Wie sollte ich weiterhin mit Personen gemeinsam einer Arbeit nachgehen, bei der gegenseitiges Vertrauen eine grundlegende Voraussetzung bildet? Meine Bereitschaft, der Weisung zu folgen und kein Aufheben um die Angelegenheit zu machen, war nicht sehr ausgeprägt. Ich suchte das Gespräch mit den „Brüdern“, die nicht in der Lage waren, mit offenem Visier mit mir über die Zukunft meiner Familie zu reden. Es folgten eine ganze Reihe mehr oder weniger konstruktiver Sitzungen. Im Blick auf meine hilfsbedürftige Mutter verwies mich mein Dienstvorgesetzter auf entsprechende Altenheime, in denen sie gut versorgt werden würde. Um des Reiches Gottes willen müsste man eben auch derlei Einschränkungen in Kauf nehmen.


In den verbleibenden Monaten predigte ich Sonntag für Sonntag auch vor jenen „Brüdern“ das Wort Gottes. In gemeinsamen Sitzungen sollte ich mit ihnen das weitere Wohl der Gemeinschaft beraten. Da ich Skrupel hatte, vor der Gemeinde die Problematik offen darzulegen, versah ich in den folgenden Monaten meinen Dienst bis hin zur Selbstverleugnung. Wir durchlebten als Ehepaar eine unwirkliche Zeit, die ich auch heute kaum in Worten widergeben kann. Meine Frau engagierte sich 10 Jahre in vielerlei Weise intensiv und ehrenamtlich in der Gemeinschaft. Wir waren beide mit den Vorgängen überfordert. Von Seiten des Verbandes erhielten wir keinerlei Unterstützung, von frommen Floskeln abgesehen. Keiner der Beteiligten fand zu dieser Zeit oder auch später ein Wort des Bedauerns.


Nach kurzer Zeit war uns beiden klar, dass nach diesen Erfahrungen eine weitere, vertrauensvolle Mitarbeit in dem Verband nicht möglich war. Wir hatten keinen Plan, wie es für uns als Familie weitergehen sollte. Wir wussten allerdings, dass es so nicht weitergehen konnte. Da meine Vorstellungen hinsichtlich der Art und Weise, wie in christlichen Organisationen derlei Themen angegangen werden können, nicht identisch waren mit der Vorgehensweise der Verantwortlichen, beendete ich 2005 meine Mitarbeit in diesem Verband. Gleichzeitig war für mich auch zukünftig ein berufliches Engagement in der frommen Subkultur ausgeschlossen. Aus familiären Gründen wollten wir in der Region bleiben. Mithilfe eines Gemeindegliedes fand ich kurzfristig eine Tätigkeit im Bildungsbereich. Ein Akt der Nächstenliebe, für den ich der Person bis heute dankbar bin.


In den folgenden Jahren entwickelte sich mein Verhältnis zum christlichen Glauben zunehmend kritischer. Gleichzeitig wurde ich immer wieder vertretungsweise zu Predigten in verschiedene konservativchristliche Kreise eingeladen. In den vorangegangenen Jahren zur Rampensau mutiert, habe ich diese Gelegenheiten gerne wahrgenommen. Inhaltlich war ich noch entspannter und gelegentlich provokanter als zuvor, da ich nicht mehr vom Wohlwollen der Gemeinden abhängig war. Wahrscheinlich haben manche Hörer die Gelassenheit durchaus goutiert. Ich hatte nicht mehr den Druck, eine Gemeinde in eine bestimmte Richtung führen zu müssen. Dadurch waren die Predigten inhaltlich wesentlich entspannter und gelöster.



2.4 Stolpersteine


Unter dem Eindruck biblischer Mythen träumen viele konservative Christen von einer Welt, die es nicht gibt, die es nie gab und die es nie geben wird. Deshalb sind sie m.E. weitestgehend unfähig, mit der Realität klar zu kommen. Diese Unfähigkeit manifestiert sich in vielen Punkten. Trotz massiver Veränderungen der Bildungsanforderungen, wie wesentlich längere Bildungszeiten in der Gegenwart im Vergleich zur Antike, der Gleichstellung von Mann und Frau mit entsprechenden beruflichen Qualifikationsanforderungen und - möglichkeiten auch für Frauen, halten sie noch am vermeintlich biblischen Gebot von ehelicher Sexualität fest. Ein Ideal, das vor 2000 Jahren, als Jungen und Mädchen mit Beginn der Pubertät, also zwischen 12. – 16. Lebensjahr, die Ehe eingingen, realisierbar war. Bis heute manövriert diese Vorstellung viele junge Christen in erhebliche Gewissenskonflikte. In frommen Kreisen stehen sie vor dem Dilemma, den vermeintlichen Weisungen zum Thema „Sexualität“ in der Heiligen Schrift zu gehorchen. Gleichzeitig lassen sich auch in frommen Kreisen feste Beziehungen unter jungen Menschen über eine längere Zeit nicht auf gemeinsames Bibelstudium und Gebet beschränken. So wird Sexualität in den Bereich des anrüchigen manövriert. Sie wird gelebt, vor der Ehe, mit schlechtem Gewissen. Jeder weiß es, keiner sagt es – eine schreckliche Heuchelei.


In den 80er Jahren wandten sich die Landeskirchen vermehrt den drängenden gesellschaftlichen Herausforderungen wie Frieden, soziale Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung zu. Für evangelikale Christen büßte die Kirche damit noch mehr geistliches Profil ein. Nach ihrem Selbstverständnis galt es, die Menschheit vor der ewigen Verdammnis zu retten und nicht eine dem Untergang geweihte Erde mit menschlicher Kraft zu bewahren – entgegen dem in der Bibel manifestierten göttlichen Willen, der einen neuen Himmel und eine neue Erde vorsieht. Bis heute stehen konservative Christen dem Klimawandel skeptisch gegenüber bzw. bezweifeln die menschliche Urheberschaft der Erderwärmung. Im Vordergrund frommer Bemühungen steht das Seelenheil und nicht die Rettung eines Planeten, der sowieso dem Untergang geweiht ist.


Wenn menschliches Leben von Gott kommt, ist Sterbehilfe tabu, weil es einen Eingriff in das schöpferische Handeln Gottes darstellt, der auch das Ende menschlichen Lebens bestimmt. Dabei wird der medizinische Fortschritt völlig außer Acht gelassen, der dem schwer leidenden Menschen - und dem Herrn - nicht mehr die Möglichkeit eines Endes gibt, wie es zu biblischen Zeiten möglich war. Auf der Basis von religiösen Setzungen lassen sich wohlfeile Forderungen formulieren. Allein, es ist niemandem damit geholfen. Ohne unterschiedliche zeitgeschichtliche Rahmenbedingungen zu reflektieren, werden auf der Grundlage von Glaubenssätzen überzeitliche Glaubensregeln formuliert, an die sich aber nicht nur die Glaubensanhänger halten müssen, sondern die auch der Rest der Welt zu akzeptieren hat. Vergleichbares gilt z.B. für die Bewertung der Homosexualität. Bei Lichte betrachtet, sieht das evangelikale Weltbild keine offene Gesellschaft vor. Nicht Vielfalt, sondern weltanschauliche Einfalt steht auf der frommen Agenda.


Im Februar 2014 erhielt ich wieder eine Predigtanfrage. Gerne wollte ich die Schwestern und Brüder auf die Basis ihrer religiösen Weltanschauung aufmerksam machen: Jesus, der Pantokrator, der unumschränkte Herrscher der Geschichte. Unter dem Aspekt „Geschichte ist Veränderung“ wurden entsprechende Beispiele für gesellschaftliche Veränderungen, wie das junge Selbstbestimmungsrecht der Frauen, das in seinen Anfängen polemisch angegangen wurde, hinter das aber auch niemand mehr zurück möchte, genannt. Ich stellte die Frage, wie Christen mit Veränderungen umgehen, angstbesetzt oder gelassen – wenn Christus der Herr der Geschichte ist?! Alsdann verwies ich auf die auch von Christen aufgeheizte Debatte um das bereits genannte Arbeitspapier des badenwürttembergischen Kultusministeriums. Die sexuelle Umerziehung der Kinder, der Untergang der traditionellen Familie, ein apokalyptischer Werteverfall und vieles andere mehr wurde befürchtet. Vorsichtig deutete ich den problematischen Umgang mit Homosexuellen durch die fromme Community an. Noch bevor ich auf eine biblisch begründete Gelassenheit im Umgang mit gesellschaftlichen Veränderungen hinweisen konnte, eskalierte die Situation. Ich stellte die rhetorische Frage, ob Jesus mit den Schwulen, Lesben, Bisexuellen, Transsexuellen, … und ihrem Wunsch nach gesellschaftlicher Akzeptanz genauso hysterisch umgehen würde, wie dies manche Zeitgenossen pflegen. Damit war der Skandal perfekt. Nach lauten Zwischenrufen war die Predigt beendet. In einem anschließenden Gespräch mit der Gemeindeleitung wurde mir eröffnet, dass die Gemeinde zukünftig auf meine Dienste verzichten werde.


Meine Lektion


Zum einen habe ich meine Möglichkeiten, in einer christlich konservativen Gruppierung einen biblischen (!) Anstoß zur kritischen Selbstreflektion zu geben, überschätzt. Ich bin fulminant gescheitert. Weitere Möglichkeiten, in dieser Gemeinde alternative Akzente zu setzen, habe ich mir verbaut. Zum anderen war ich bereits in einem frommen Ablösungsprozess begriffen. Früher oder später wäre mangels gemeinsamer weltanschaulicher Basis die sporadische Zusammenarbeit kollabiert. Daneben habe ich gelernt:




	Es gibt emotional besetzte Themen, die nicht auf argumentativer, auch biblischer, Grundlage aus differenzierter Perspektive betrachtet werden können. Der Angst, vor der Veränderung tief sitzender Traditionen oder sich zu versündigen, ist nicht auf der Sachebene beizukommen.


	Denken in geschichtlichen Zusammenhängen stellt für Evangelikale eine Herausforderung dar, da sie stets im Hier und Jetzt denken und glauben. In evangelikalen Kreisen hat kaum jemand Interesse, sich mit den tatsächlichen historischen Gegebenheiten der vergangenen 2000 Jahre auseinander zu setzen. Dafür wird die Gegenwart seit 2000 Jahren tendenziell als gottlos und die Vergangenheit stets als gottesfürchtiger beurteilt. Gleichzeitig ist für Christen seit 2000 Jahren Endzeit. Auch nicht-religiöse Zeitgenossen pflegen mitunter einen undifferenzierten Umgang mit der Geschichte, allerdings spielt das Denken in geschichtlichen Dimensionen in der säkularen Weltanschauung nicht dieselbe Rolle wie im Christentum. Anfang und Ende der Menschheit sind dort ein wichtiger Bestandteil des Glaubens. D.h. das Christentum besticht durch ein lineares Geschichtsverständnis, während vorangegangene Religionen von einem zyklischen Geschichtsverständnis geprägt sind. Dennoch ist es ein Kennzeichen des Pietismus/der Evangelikalen, dass vor allem das religiöse Hier und Jetzt, die momentane fromme Befindlichkeit, entscheidend ist.






2.5 Grundlagenforschung


Während meiner Neuorientierung sah ich mich zwangsläufig mit der Frage konfrontiert, warum ich knapp 40 Jahre einem Glauben anhing, den ich nach jetzigem Erkenntnisstand eher als Flucht bezeichnen würde. Die Antwort auf diese Frage lässt sich im Wesentlichen auf ein Stichwort reduzieren: Gefühle.


Das Gemeinschaftsgefühl:


Ich gehörte als Christ zu einer exklusiven Gruppe von Menschen. Gott selbst hat uns Ursprung, Wesen und Ziel der Menschheit offenbart. Sachliche Kritik trug zunächst nicht dazu bei, mich von der Gruppe zu lösen. Im Gegenteil, sie hat das Gemeinschaftsgefühl bestärkt. Als einfacher, unbedeutender, also durchschnittlicher Mensch zu einer exklusiven Gruppe zu gehören, machte etwas mit mir. Ich war Teil einer verschworenen Gemeinschaft von Gläubigen, die von Gott geliebt sind. Das säkulare Umfeld verstärkte das Gemeinschaftsgefühl. Ob im Ausland oder im Urlaub, wo auch immer ich andere Christen traf, war sofort ein gemeinsames Zugehörigkeitsgefühl präsent.


Meine Schulzeit war nicht von Erfolgserlebnissen geprägt. In der frommen Gemeinschaft erfuhr ich dagegen Respekt und Anerkennung. Es ist wohl kein Zufall, wenn Paulus im Blick auf die Gemeinde in Korinth feststellt: „Seht doch, liebe Brüder, auf eure Berufung. Nicht viele Weise nach dem Fleisch, nicht viele Mächtige, nicht viele Angesehene sind berufen. Sondern was töricht ist vor der Welt, das hat Gott erwählt, damit er die Weisen zuschanden mache; und was schwach ist vor der Welt, das hat Gott erwählt, damit er zuschanden mache, was stark ist; und das Geringe vor der Welt und das Verachtete hat Gott erwählt, das, was nichts ist, damit er zunichte mache, was etwas ist.“ 3 Von Beginn an war die christliche Gemeinde ein Ort, in dem sich in erster Linie Menschen mit geringer gesellschaftlicher Anerkennung versammelten. Aber die Gemeinschaft, getragen von der Annahme, Teil einer göttlichen Sendung zu sein, hat den Einzelnen enorm gestärkt. Diese Stärke ist allerdings an die Zugehörigkeit zur Gemeinschaft gebunden. Außerhalb der Gemeinschaft kann es durchaus zur Hilflosigkeit kommen, wenn die Orientierung und der Halt der religiösen Gemeinschaft fehlen. In der Mitte der Herde fühlt sich jede Gattung sicher und geborgen. Am Rand der Herde ist es kalt, ist es gefährlich. Wer kritische Rückfragen an traditionelle Glaubenshaltungen, wie z.B. das evangelikale Schriftverständnis oder den exklusiven Wahrheitsanspruch des Christentums, die Fokussierung des Sündenbegriffs auf vermeintliche sexuelle Verfehlungen, die Vernachlässigung des 1.Glaubensartikels zugunsten des 2. Glaubensartikels, …. stellt, manövriert sich schnell an den Rand der Herde, wo es ziemlich zugig ist. Das will niemand. Daher werden innerhalb der Gemeinschaft kaum kritische Fragen gestellt. Dafür erscheint dem Einzelnen die Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Gläubigen viel zu wertvoll.


Von Anfang an spielte Musik eine wesentliche Rolle bei christlichen Veranstaltungen. Dabei wird buchstäbliche eine Saite in der menschlichen Psyche angeschlagen, die Emotionen verstärkt und den Verstand in den Hintergrund treten lässt. Ein Phänomen, das jeder Konzert- oder Festivalbesucher bestätigen wird. Während eines Gottesdienstes wird auch auf diese Weise der religiös-emotionale Tank gefüllt. Interessanterweise sind es gerade konservative Gemeinden, die, im Gegensatz zu den meisten Landeskirchen, das musikalische Programm am zeitgenössischen Trend ausrichten, wohlgemerkt die Musik, nicht die Glaubensinhalte. Aber wer setzt sich tatsächlich (kritisch) mit einem Liedtext auseinander, wenn er mit 40 oder 400 Gleichgesinnten ein sog. Anbetungslied schmettert, in dem ca. 37 Mal dieselbe Liedzeile wiederholt wird. Die Texte sind zur Anbetung Gottes konzipiert und nicht zur kritischen Reflektion. Im gemeinsamen Lob Gottes, neu-deutsch: Worship, entsteht ein großartiges Gemeinschaftsgefühl.


Vermutlich wird das jeder Fußballfan bestätigen, der regelmäßig ins Stadion pilgert und dort gemeinsam mit seinen Brüdern und Schwestern die Fangesänge anstimmt. Das macht etwas mit dem Einzelnen. Also habe ich mich von der gruppendynamischen Erfahrung mittragen lassen – und mitgesungen wie eine Nachtigall. Es war ein gutes Gefühl.


Die Angst:


Die Angst vor dem eigenen Tod, die kalte Konfrontation mit der eigenen Sterblichkeit war ein beherrschender Gedanke. Was kommt dann? Wie werde ich vor dem Richterstuhl Gottes stehen? Ich bin ein elender Sünder, wie kann ich vor Gott bestehen? Ich will nicht in der Hölle schmoren!


Diese Ängste vor dem Tod, der Hölle, waren der Leim, der mich an das Christentum band. Die Hoffnung auf ein ewiges Leben bei Gott faszinierte mich. Eine menschliche Grundbefindlichkeit wird von Religionen instrumentalisiert, um ihre Anhänger in ihrem Sinne gefügig zu machen, anstatt die Angst zu reduzieren. Allein diese Tatsache offenbart m.E. den innerweltlichen Ursprung der Religionen, die durchweg mit der Angst operieren, allein wenn sie – in Gottes Namen - mit Strafen oder Ungemach drohen, falls Regeln nicht eingehalten werden.


Das Neue Testament fordert die Gläubigen immer wieder dazu auf, sich nicht zu sorgen, keine Angstgefühle aufkommen zu lassen, weil sie an der Seite von niemand Geringerem als Gott das Abenteuer des Lebens in Angriff nehmen. Tatsächlich hatte ich den Eindruck, mit eher ängstlichen und besorgten Zeitgenossen unterwegs zu sein. Rückblickend stelle ich fest, dass die religiöse Lehre die Ängste produziert, die sie dann wieder relativieren kann, indem sie ihre Anhänger an einen vermeintlichen Erlöser bindet. Der Glaube bietet diesbezüglich in keinster Weise eine Zunahme der Lebensqualität. Im Gegenteil, es kommen neue Angstfaktoren hinzu. Mir sind nach dem Ausstieg aus der religiösen Subkultur nicht so viele Menschen begegnet, deren Gedanken in einem vergleichbaren Maß von Ängsten in Beschlag genommen wurden, wie in der EB.


Der säkulare Mensch kennt nicht die Angst vor Gott. Er kennt nicht die Angst davor, sich in irgendeiner Weise zu versündigen, wenn er zwei Gläser Bier trinkt, über einen schlüpfrigen Witz lacht, auf sein äußeres Erscheinungsbild Wert legt oder die Kinder in eine staatliche Schule schickt, in der sie mit der Evolution konfrontiert werden. Auch fürchtet er sich nicht vor Dämonen, die sich der Kinder durch die Lektüre von Büchern wie Harry Potter oder die Kleine Hexe bemächtigen könnten. Auch die Angst vor einer nicht Kind-gerechten-Sexualisierung der Kleinen durch den schulischen Aufklärungsunterricht, ist den meisten nicht frommen Eltern fremd. Ebenso kennen sie nicht die Angst vor der Homo-Lobby oder dem Gender Gaga, die unsere Gesellschaft an den Abgrund treiben. Die Angst vor der Sünde ist latent vorhanden. Ganz zu schweigen von der Angst vor Gott. Sie wird in der frommen Sprache zur „Gottesfurcht“ um etikettiert, was am Ergebnis nicht viel ändert. Hinzu kommt ein durchaus menschlicher Aspekt, der allerdings in christlichen Kreisen nochmals religiös überhöht wird und eine besondere Qualität erhält: die Angst vor gesellschaftlichen Veränderungen. Früher war alles besser, die Menschen waren frömmer, gingen regelmäßig in die Kirche, es herrschten noch Anstand und Moral. Diese unqualifizierte, da historisch nicht belastbare Bewertung der Vergangenheit, macht fromme Christen für eindimensionale Parolen von politischen Rattenfängern empfänglich, die ebenfalls traditionelle Werte vertreten und geschickt auf der Klaviatur der Ängste spielen. Mit Horrorszenarien von islamischer Überfremdung, mit Geschichtsverfälschung, mit der Skandalisierung ethischer Veränderungen (Homosexualität, Abtreibung, Aufbruch von traditionellen Geschlechterrollen, .. ), der Geringschätzung von Umweltschutz, finden politische Populisten bei vielen Frommen ein offenes Ohr. Hier treffen geschürte auf latent vorhandene Ängste - denn Angst ist Bestandteil des religiösen Systems. Wenn Paulus schreibt: „Also, meine Lieben, – wie ihr allezeit gehorsam gewesen seid, nicht allein in meiner Gegenwart, sondern jetzt noch viel mehr in meiner Abwesenheit – schaffet, dass ihr selig werdet, mit Furcht und Zittern.“ 4 und Petrus ergänzt: „Und da ihr den als Vater anruft, der ohne Ansehen der Person einen jeden richtet nach seinem Werk, so führt euer Leben in Gottesfurcht, solange ihr hier in der Fremde weilt.“ 5 Diese beiden stellvertretenden Verse aus dem NT verdeutlichen, in welche emotionale Ambivalenz die Gläubigen hineinmanövriert werden. Zwar wird in frommen Kreisen permanent von der Liebe Gottes geredet, aber über allem schwebt das Damoklesschwert der „Gottesfurcht“. Starke Persönlichkeiten kommen in der Regel mit diesem religiösen Schwebezustand zurecht. Zarte Gemüter haben damit allerdings ihre Mühe. Sie sind eher bereit, den gemeindlichen Anforderungen sowie den religiösen Tradition nachzukommen. Ob ihre Ich-Stärke dadurch gefördert wird, wage ich zu bezweifeln. Aber dieser Aspekt steht ohnehin nicht auf der religiösen Agenda.


Selbstkritik


Fünf Jahre war ich als Gemeindediakon und anschließend zehn Jahre als Pastor tätig, Anerkennungspraktika nicht berücksichtigt. In dieser Zeit habe ich junge Menschen und Erwachsene auf unterschiedliche Weise unter Druck gesetzt. Ich diskriminierte Homosexuelle durch polemische Aussagen, auch von der Kanzel. Jugendliche, die sich auf moralischem Gebiet nicht systemkonform verhielten, setzte ich unter Druck. Gemeindeglieder forderte ich auf sublime Art zu mehr gemeindlichem Engagement auf. Auch meine Familie habe ich vor religiösem Druck nicht verschont.


Ohne Frage gäbe es dafür Erklärungen ohne Ende. Aber sie entbanden mich nicht von der Verantwortung, mich meines Verstandes zu bedienen und eine geschlossene Weltanschauung kritisch zu hinterfragen. Gleichwohl bediente ich mich als Christ meines Verstandes. Diese Aktivität war keine Neuentdeckung nach dem Verlassen der frommen Gemeinschaft. Allerdings ließ ich meinem Verstand nie freien Lauf, nein, es war nicht möglich. Er beschränkte sich auf ein überschaubares Geviert, dessen Mauern von dem kategorischen Imperativ des Christentums hochgezogen wurden: Dein Denken, deine Vernunft, kurz, dein kompletter kognitiver Apparat ist grundsätzlich vernebelt und für die Reflektion göttlicher Dinge vollkommen untauglich:


„Dass Jesus Christus am Kreuz für uns starb, muss freilich all denen, die verloren gehen, unsinnig erscheinen. … Denn Gott spricht in der Heiligen Schrift: »Ich werde die Weisheit der Weisen zunichtemachen, all ihre Klugheit will ich verwerfen. Was aber haben sie dann noch zu sagen, all die gebildeten Leute dieser Welt, die Kenner der heiligen Schriften und die Philosophen? Hat Gott ihre Weisheiten nicht als Unsinn entlarvt?“6 Klare Ansage: selbständiges Denken ist nicht gewollt, eine kritische Auseinandersetzung mit der paulinischen Kreuzigungstheologie widergöttlich.


2.6 Fazit:


Die kritische Reflektion meiner Erfahrungen in der frommen Blase kann durchaus in der Frage einmünden, warum ich nicht schon früher aus der religiösen Subkultur ausgestiegen bin? Allein, ich war jahrzehntelang nicht in der Lage religiöse Phänomene angemessen, kritisch zu reflektieren, mir fehlte der dafür notwendige innere Abstand. Natürlich bemerkte ich manche Ungereimtheiten, aber ich hatte viele Jahre die Kraft sie mit meiner Glaubensüberzeugung zu harmonisieren.





3 1.Kor.1.26f


4 Phil.2.12


5 1.Pt.1.16f


6 1.Kor.1.18f





3.0 DIE EVANGELIKALEN



3.1 Ein Überblick


Hinter der Bezeichnung „evangelikal“ verbirgt sich eine christlichkonservative Bewegung, die vor allem im Protestantismus beheimatet ist. Zwischen 1,5 bis 2,5 Mio. Bundesbürger gehören der evangelikalen Bewegung (EB) 7 an. Der Begriff „evangelikal“ wurzelt im englischsprachigen Raum und übersetzt dort den deutschen Begriff „evangelisch“. Seit den 60er Jahren ist der Begriff „evangelikal“ auch in Deutschland, parallel zum traditionellen „evangelisch“, beheimatet. Mit der neuen Bezeichnung grenzte sich ein Teil der protestantischen Christen willentlich vom bisherigen evangelischen Lager in der Landeskirche ab.
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